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			»Gleißendes Licht und tiefe Düsternis 

			sind die Feinde meiner Göttlichkeit.

			Denn wo ich nicht sehe, kann ich nicht geben.«

			- Inschrift in der siebten Halle der gläsernen Stadt -

		

	
		
			Die Tiefen 

			 

			Ein dunkler Schatten fiel über den honiggelben Ast der Quar-Weide und instinktiv huschte das Gepp in die Deckung ihrer dichten traubenförmigen Blätter. Das schrille Kreischen, das nun ertönte und über etliche Meilen hinaus noch zu vernehmen war, entsprang der knöchernen Kehle eines einsamen Laabflüglers, von denen es selbst in den unergründlichen Wäldern der Tiefen nicht mehr viele gab. Das Gepp, das seinen durchscheinenden Greifschwanz geschickt und schnell um die feuchte Rinde der Weide geschlungen hatte und dem verschwindenden Schatten nachblickte, während es selbst für die Augen der Raubechse unsichtbar zwischen den klebrigen Blättern herunterhing, gab ein beruhigtes Schnurren von sich. Trotzdem wartete der nur faust­große Nager noch eine ganze Zeit, bis er sich erneut auf den vor ihm liegenden Weg durch die dichten Wipfel des Dschungels machte. Die drückende Hitze machte einem Gepp genauso wenig aus, wie die enorme Luftfeuchtigkeit, die hier zu jeder Jahreszeit herrschte. Sein kurzer farbiger Pelz sog sie förmlich auf und ließ sie zu einem Mantel aus klaren Wassertropfen werden, der ihn funkelnd und Kühle spendend kleidete. Flink huschte das Gepp weiter, wobei es seinen Schwanz dazu nutzte, das Gleichgewicht zu halten, während es über rutschiges Holz und dünne Zweige kletterte oder dann und wann einen waghalsigen Sprung von einem Baum zum anderen machte. Die Pflanzen der Tiefen waren allesamt groß und urwüchsig. Die Quar-Weiden beispielsweise waren gigantisch und erstreckten sich in solche Höhen, dass man von dort, wo das Gepp gerade mit einem geschmeidigen Sprung die beachtliche Entfernung zwischen zweien der gewaltigen Weiden überbrückt hatte, die Ruinen der versunkenen Stadt nicht einmal mehr erahnen konnte. Die geschmolzenen Trümmer der Vergangenheit waren älter als die Tiefen, viel älter. Aber dennoch war es den über Jahrtausende wild wachsenden Wäldern nicht gelungen, sämtliche Spuren der Vorzeit zu verwischen und ihre Zeugnisse vollends auszulöschen. Zwar wucherte undurchdringliches Dickicht über dem, was einmal gewesen war, kletterten dunkelgrüne Schlingpflanzen über weißen Marmor, sprossen blaue und dunkelrote Sporenpilze direkt aus dem geschundenen Metall von Maschinen, deren einstmaliger Zweck längst vergessen war, und zersetzte das üppige Meer von Shoi-Moos nahezu alles, was es in seinem schier unstillbaren Hunger auch nur erreichen konnte, aber das, was vor Äonen erschaffen worden und untergegangen war, schien letztendlich nicht vergehen zu wollen.

			Das Gepp unterbrach seinen Lauf. Es setzte sich auf und reckte seinen gedrungenen Körper in die Luft, um mit seiner beweglichen Schnauze leise zu schnuppern. Seine wachen Knopfaugen blitzten im satten Purpurrot der Sonne und sein nasser Pelz flimmerte. Die Farbe wechselte und das Fell glich sein Äußeres erneut an die Umgebung an. Ein Gepp war zwar klein und genauso schwer auszumachen, wie es zu fangen war, aber seine natürliche Vorsicht und angeborene Vernunft sorgten dafür, dass es nichts dem Zufall überließ und lieber etwas mehr tat, als zu wenig, um nicht die Beute eines Laabs oder noch Schlimmerem zu werden. Die Luft war nicht nur erfüllt von den verschiedensten Geräuschen, von Rauschen, Zischen, Wispern, Kreischen und Schreien. In den Wipfeln der Tiefen war sie auch zum Schneiden dick und voller unterschiedlicher Düfte und Ausdünstungen. Das Gepp schmeckte die Lockstoffe der Quar-Weiden, die auch noch Wochen nach der Treibzeit mit den Pheromonen der Sincelschnecken vermischt war. Die etwa unterarmlangen Tiere waren weiter gezogen, nachdem sie im ewig anmutenden Kreislauf der letzten Jahrhunderte das Ihre erneut dazu beigetragen hatten, dass der Fortbestand der turmhohen Bäume gesichert war. Wie viele andere Wesen in den Tiefen und bisweilen auch ein Gepp erfreuten sich die Sincelschnecken an dem harzigen Ausfluss des Quar-Holzes, der in der Treibzeit eine kaum noch erträgliche Süße annahm. Während sich die Schnecken über viele Tage an diesem Nektar weideten, zogen sie gleichzeitig mit ihrem fein beharrten Körper die aufbrechenden Samenstränge mit sich, um diese auf ihrem Zug weiter zu verbreiten.

			Das Gepp stellte seine buschigen Ohren auf, so, als wollte es neben dem nun aufgeregt scheinenden Schnuppern noch nach etwas Lauschen, was es soeben wahrgenommen hatte. Es rollte seinen kristallinen Greifschwanz dicht an den Körper, während seine Augen aufgeregt funkelten. Die feinen Sinne des Gepps schoben das beiseite, was sie im Augenblick nicht interessierte. Raschelndes Blattwerk verwandelte sich in ein dumpfes Echo, das Fallen eines Tautropfens zog sich endlos in die Länge und das Zirpen der KRais beim Liebesspiel entschwand in weite Ferne. Da war es wieder. Das Gepp hatte sich nicht getäuscht. 

			Wieder gruben sich die spitz zulaufenden Krallen seiner zarten Pfoten in die Rinde einer Quar-Weide und seine unter dem weichen Flaum versteckten Muskeln spannten sich, bevor sein nächster Satz ihn weit nach vorne schleuderte. Nach etlichen Sekunden freien Fluges erreichte das Gepp die ausladenden Äste einer abgestorbenen Lumbapalme. Sein Schwanz hakte sich sofort ein und schwungvoll, aber sicher landete das kleine Tier auf für ihn sicheren Untergrund. Gelb und blau gefiederte Vögel, die hier gerade noch ungestört und schnatternd gesessen und die Glut des allgegenwärtigen purpurnen Lichts genossen hatten, stoben entsetzt auseinander. Gepps waren seltene Gäste in diesen Gefilden. Man kannte sie zwar. Man lebte auch mit ihnen, wenn es unbedingt notwendig war. Aber die Vögel folgten ihrem ureigensten und tief verwurzelten Instinkt, als sie eilig das Weite suchten. Aufs Neue schnupperte das Gepp aufgeregt. Wieder hatte seine wild schnüffelnde Schnauze es gespürt. Es hatte einen weiteren Stoß gegeben. Das Pulsieren, das ihn vor Wochen erreicht hatte und damals noch eine erste und verhaltene Erschütterung gewesen war, hatte ihn auf seine Suche begleitet und geführt – so sicher und zielgerichtet, wie es nur bei einem Wesen wie dem Gepp möglich war. Je näher es seinem Ziel nun kam, umso leiser wurde es. Größeren Tieren war der kleine Nager schon eine ganze Weile nicht mehr begegnet, aber dann waren es zunächst nicht einmal mehr Lurche oder Baumkrebse gewesen, nunmehr weder Würmer noch so winzige Insekten wie die KRais. Wjui duldeten wenig. Man sagte von ihnen, dass ihre Ankunft genauso wenig wie ihr Verschwinden zu ertragen war. Gepps interessierten sich herzlich wenig für derartige Geschichten, selbst wenn sie sie einmal gehört hätten. Es gab nicht viel, was ihre Art, die Dinge zu betrachten und ihnen zu begegnen, beeinflussen konnte. Wjui gehörten nicht dazu. Allerdings konnten Gepps Wjui spüren und das war der Grund für die lange Reise dieses Gepps gewesen. Eine Reise, die lang und zu aufregend war, um sie an dieser Stelle wiederzugeben, aber eine Reise, die sich in Anbetracht dessen, was das Gepp erwartete, als allenfalls unwesentlich ausnahm. Vor ihm hatte sich eine Lichtung aufgetan, in welcher der Bewuchs sehr zurückhaltend und nur in Form von Farnen und Glimbeerensträuchern vorhanden war, auf die das Gepp von hoch oben herabsehen konnte. Die alleinige Ausnahme war die Wju, die etwa in der Mitte der lichteren Vegetation stand und sich hoch hinaus in den Himmel streckte. Wjui waren ebenso wie die Quar-Weiden Bäume und genau wie diese in den Wäldern der Tiefen heimisch. Aber anders als die Weiden hatte man noch nie gehört, dass es außerhalb der Tiefen Exemplare dieser Art gab. Auch waren die Wjui etwa so riesig wie Quar-Weiden, aber ihr Anblick war deutlich beeindruckender. Die Tiefen wirkten überall kraftvoll und so gewaltig, dass man sich selbst klein und unvollkommen vorkommen musste, aber die Wjui vermittelten den Ausdruck solch schöpferischer und ursprünglicher Kraft, wie sie sich vielleicht den Betrachtern des Xenon-Urknalls in den Zeiten des Beginns geboten haben mochte. Hoch und anmutig stand diese Wju da. Gerade gewachsen, mit erhobenen Ästen und zu den Sternen gerecktem Haupt. Ihr Stamm war dick und ihr Holz so fest, dass auch eine ganze Batterie von leichten Pulsgeschützen es nicht verbrannt hätten. Keine Ranke würde versuchen an einer Wju hochzuklettern, kein Tier würde sich jemals trauen, an die Früchte einer Wju zu gelangen. Kein Tier mit Ausnahme eines Gepps.

			Das Gepp, das sich in diesem Moment für die Wju interessierte, spähte mit einem Ausdruck zu ihr hinüber, der von einem außenstehenden Betrachter, dem es egal war, dass Gepps bloß Tiere waren, als Gemisch von Zufriedenheit und Neugier gedeutet worden wäre. Das Gepp hatte sein Ziel erreicht und das zum richtigen Augenblick. Die Wju regte sich.

			Ein Knacken und ein anschließendes Ächzen zogen sich durch den Rumpf des hohen Baumes und auf mittlerer Höhe brachen Stücke der massiven Holzdecke auf. Das Gepp drehte sich einmal im Kreis, wobei sein schimmernder Körper das Licht der Sonne reflektierte und sein Schwanz von links nach rechts wirbelte. Man merkte ihm die Anspannung an, aber auch für andere wäre die Luft erfüllt von einem geheimnisvollen Knistern gewesen. Die tief liegenden Adern der Wju pulsierten nun schneller und der Saft, den sie aus den tiefsten Tiefen des Untergrunds sog, wurde in das gepresst, was sich mehr und mehr aus dem Inneren der gewaltigen Pflanze schob. Das Gepp tänzelte und schnurrte behaglich, als sich der erste Ansatz eines großen Fruchtkörpers zeigte, der langsam, aber unaufhaltsam aus der Wju gepresst wurde. Eine gigantische Schote, silbrig und dunkel, an den Enden leicht gebogen und von milchigen Trieben mit dem Baum verbunden, trat sichtbar hervor. Das Gepp gab einen kurzen Pfiff von sich und machte sich behände an den Abstieg von seinem hoch liegenden Aussichtsposten. Dabei verharrte es immer wieder auf der Höhe der austretenden Frucht, die an den weißlichen Strängen hängend sich nun ebenfalls, aber langsamer und fast geduldig wirkend, immer weiter dem Erdboden näherte. Vor der Frucht erreichte das Gepp den Boden. Ein letzter Satz hatte es zwischen die trüben Beeren der Glims befördert, denen es unter anderen Umständen sicherlich mehr Beachtung geschenkt hätte. Aber was war das Knurren eines kleinen Magens in Anbetracht dessen, was sich hier ereignete? Die silberne Schote berührte nun ebenfalls den Boden und in der gleichen Sekunde lösten sich die armdicken Fasern, die sie die gesamte Zeit des Wachsens über mit allem Notwendigen versorgt hatten, mit einem dumpfen Klang, der vielleicht an das Entkorken einer guten Flasche Wein erinnern mochte. Die Schote drehte sich und rollte auf die eine von zwei flachen Seiten. Eine tiefe Furche zog sich seitlich und quer über den ganzen Pflanzenkörper und ihre breiten Ränder traten wie eine wulstige Lippe hervor. Das Gepp huschte näher und schnüffelte an der wie Milch aussehenden Flüssigkeit, die aus den abgeworfenen Schotensträngen sickerte, bevor es seine neugierige Schnauze in sie hineinhielt und davon kostete, nur um umgehend angewidert zurückzuschrecken. Sogar für ein solch wissbegieriges und aufgeschlossenes Gepp wie dieses, war es etwas Außergewöhnliches gewesen, was es da geschmeckt hatte. Ein erneuter und letzter Impuls schoss durch die Frucht und ließ sie erzittern. Das Gepp lief mit kleinen, aber schnellen Schritten um sie herum, den dünnen Greifschwanz hoch erhoben, während sich seine Körperfarbe in kurzen Schüben nuancenweise veränderte. Die Schote bebte und sie verformte sich an verschiedenen Stellen, so als würde etwas von innen gegen die flexiblen Wände der Schale stoßen und nach außen drängen. Das Gepp pfiff erneut und kauerte sich erwartungsvoll zwischen einige Büschel dichteren Farnkrautes. Dann riss die Schote knallend auf und weißliche Nährflüssigkeit spritzte zu allen Seiten. Der Unterschlupf des Gepps war jedoch so gut gewählt, dass ihn nichts davon erwischte. Daher konnte sich das pelzige Wesen ganz darauf konzen­trieren, was sich nun vor seinen kleinen, aber scharfen Augen abspielte. Ein humanoider, weiblich wirkender Körper erhob sich vorsichtig aus der Frucht und richtete sich langsam auf. Seine Haut war von durchgehend tiefer Schwärze, die jedoch immer wieder von kleinen, silbernen, wie Sterne aussehenden Lichtern unterbrochen wurden, die aus seinem Inneren zu leuchten schienen. Langes, wallendes Haar von ebensolcher Schwärze legte sich über die Schultern der Wju und fiel mit seidigem Schimmer über ihren Rücken hinunter bis über ihre ebenmäßigen Hüften. Als sich ihre strahlend blauen Augen öffneten, verstummte das Universum für einen einzigen, einen vollkommenen Moment.

			Die Wju schritt aus ihrer Geburtshülle hervor und betrachtete ihre Umgebung, während sie mit der linken Hand forschend über die Fläche zwischen ihrer linken Brust und dem Hals tastete. Sie lächelte zufrieden, als sie dort nicht das vorfand, mit dem sie instinktiv doch gerechnet hatte, und streckte erleichtert ihren grazilen Körper. Plötzlich hielt sie inne und wandte ihr makelloses Gesicht zu Seite. 

			»Ein Gepp! Alles, nur nicht das!«

		

	
		
			Der Moloch

			 

			Nur langsam wurde es heller in dem rechteckigen Raum. Die zuerst vollständig undurchsichtigen Kristalle, die einen breiten Streifen in einer der längeren Seitenwände bildeten, klärten sich durch Signalgeber unter der silberfarben verkleideten Fassung über einen Zeitraum, der dem äußeren Lichtzyklus angepasst war. Dieser Vorgang war in einer weit entfernten Vergangenheit gänzlich geräuschlos gewesen. Die kleinen synthetisch erzeugten Bestandteile des automatisierten Fensters wandelten sich jedoch lange nicht mehr leise und von der unscheinbaren Eleganz eines schnellen Wimpernschlags, sondern kratzten und rieben einander, wenn die elektrischen Impulse ihr Innerstes erbeben ließen und sich ihre Masse veränderte. Kramer war schon eine ganze Zeit wach und lauschte der Veränderung. Seine blassgrünen Augen waren verschlossen und lagen teilweise verdeckt unter den Strähnen seiner dunkelblonden Haare, die Nacht und Schlaf in gewohnte Unordnung gebracht hatten. Das erste Wandeln konnte man kaum hören. Vielleicht glich es einem leichten Windhauch, der über trockenes Laub strich, das in einiger Entfernung über glatten Boden getrieben wurde. Danach konnte man mit einiger Anstrengung dann und wann etwas vernehmen, das wie ein aus großer Höhe herabfallender Regentropfen klang, der auf blankes Eis herabstürzte und dort gefror. Erst nach etlichen Minuten gingen diese einzelnen Eindrücke über in ein deutlich hörbares geplantes Durcheinander großflächiger Verwandlung. Nicht nur einige wenige Kristalle knirschten und krächzten dann in der künstlichen Metamorphose, sondern Ketten und aus den Ketten geflochtene ganze Stücke des Flüssigglasfensters gaben ihre Undurchlässigkeit, so gut sie es noch verstanden, auf, um sich zu klären und der draußen aufkommenden Helligkeit Einblick in das Schlafzimmer von Block 4 zu geben. Kramer hatte sein Leben lang diese Umformung mitverfolgt. Die Erinnerungen, die er diesbezüglich noch aus Kindheit und Jugend hatte, waren eher vage, und auch wenn er darüber nachsann, ob er in den letzten Jahren ähnliches verfolgt hatte, konnte sich der junge Mann nicht wirklich daran erinnern. Die letzten Monate in diesem Raum waren zu einem großen Teil davon bestimmt gewesen, die Zeit der späten Nacht und des frühen Morgens damit zu verbringen, sich darauf zu konzentrieren, wie sich der aufkommende Morgen durch den künstlichen Schnee in der Wandverkleidung fraß. Kramer hörte sein Nagen, das von einem vielstimmigen Getuschel leiser Stimmen begleitet wurde. Eine Sprache sprechend, die Kramer fremd war und deren wahren Sinn er noch immer nicht entschlüsselt hatte. Pünktlich wie eh und je wurden seine Versuche, die geflüsterten Mitteilungen seiner Lichtzeile zu ergründen, von der morgendlichen Weckmelodie der automatisierten Haushaltsführung unterbrochen. Das Stück hatte er noch nie gehört und doch war es ihm vertraut, da es aus den üblichen Bestandteilen der umfänglichen aber letztlich doch begrenzten Datenbank zu etwas Neuem berechnet worden war. Der Klang war ruhig, aber nicht zu langsam, eintönig und erfrischend zugleich, darauf ausgelegt, sich auf einen erwachenden Organismus belebend und anregend auszuwirken, ohne diesen dabei in Hektik zu versetzen. Kramer richtete sich auf und schlug das dünne weiße Laken zurück. Wie jeden Tag aktivierte er, noch bevor er sich den zurückliegenden Schlaf aus den Augen gerieben hatte, sein HMT und überprüfte anschließend Herzschlag, Puls, Achilles und Blutzucker. Nach dem Ablegen seiner Tunika begab er sich unter die Aromadusche. Während sich Kramer unter den reinigenden Wellen entspannte, überflog er bereits die Aufgaben, die ihm von der Verwaltung des Doms für die heutige Arbeitsphase übertragen worden waren. Die Projektionen flimmerten von der Ummantelung des von kühlem Dampf erfüllten Keramikzylinders wider und ließen endlos wirkende Zahlenreihen an den noch müden Augen des hageren Endzwanzigers vorbeiziehen, während die Audioschleife die einzelnen Ziffern mit androgyner Stimme aufsagte. Der Kolonist bereitete sich auf seine Arbeit vor.

			 

			Kurze Zeit später hatte sich Kramer bereits mit dem maßgeschneiderten Overall aus Zirkulargewebe bekleidet, die schwarze Weste mit dem aufgedruckten grün-blau gemusterten Ball übergezogen und sich im Rechenzimmer vor den Bildnebler und den Nummernblock gesetzt. Die heutigen Zahlenkolonnen, die der Dom ihm wie gewohnt noch einmal als mit Papierrollen gefüllte Plastikkugel durch das allgegenwärtige Rohrpostsystem zugesandt hatte, lagen noch größtenteils unberührt vor ihm auf der niedrigen Konsole aus schwarzem Glas. Wie die anderen Räume in Block 4 war das Rechenzimmer weder geräumig noch mit besonderem Luxus ausgestattet. Die aufgerauten weißen Wände aus Faserpolymeren reflektierten das gedämpfte Licht der Deckenstrahler und trugen damit zu einer optimierten Übertragung des Neblers bei, der fast die gesamte Front des Zimmers ausnahm. Die Yill-Fasern des vor ihm stehenden Sessels, auf dem Kramer die meiste Zeit seines Tages verbrachte, waren nicht aufgeraut, was dem langen Sitzen des Kolonisten entgegenkam. Sorgfältig und mit der Überlegtheit und Ruhe, die seine Tätigkeit erforderte, gab Kramer nach und nach jede einzelne Ziffer und Zahl für Zahl in den mit einem Kabel direkt an die Wand angeschlossenen Nummernblock ein. Kramer war sich natürlich bewusst, dass Block 4 zu einem Bereich gehörte, der vom Kern sehr weit entfernt lag. Sein HMT verfügte nicht über den benötigten Schlüssel, der Voraussetzung für einen Besuch des inneren Refugiums oder gar des Doms gewesen wäre. Aber das hatte ihm an sich nie etwas ausgemacht. Er war in Block 4 geboren worden, genau wie seine Mutter und deren Mutter zuvor. Bis auf den Zirzfisch, der seine Kreise die meiste Zeit im Bereich der Wohnküche zog, lebte der Kolonist seit langer Zeit alleine. Der Fisch und die von ihr geschaffene Skulptur aus Kupfer, die mittlerweile im Rechenzimmer ihren Platz gefunden hatte, war das Einzige, was Kramer im Block noch an seine Mutter erinnerte. Nicht ganz einen Monat vor ihrer Beförderung zum Kern hatte sie den Zirzfisch aus dem Kupfer befreit und sich gemeinsam mit Kramer über den ungewöhnlichen Fund gefreut. Es war selten, dass den Augen der Domsekretäre etwas entging, und dass belastetes Kupfer im Moloch ausgegeben worden war, hatte bei Kramers Mutter eine Heiterkeit hervorgerufen, die er nicht verstanden hatte. Der junge Mann machte einen Absatz in der letzten Kolonne und rollte das übertragene Papierröllchen wieder zusammen, um gleich nach dem nächsten zu greifen. Ein wechselndes Bild auf dem Nebler unterbrach seine Bewegung jedoch. Das Gesicht seiner Schwester erschien im pigmentierten Dunst und lächelte ihm verhalten zu: »Hallo Bruderherz, wie geht es dir?« 

			Kramer schmunzelte und betrachtete das Antlitz des einzigen Menschen, mit dem ihn mehr verband als die gemeinsame Arbeit bei der Kolonisierung. »Ich wollte gerade mit der Dritten beginnen. Wie geht es der Kleinen?« Kramer bemerkte gleich eine Veränderung in der Mine seiner Schwester. Er konnte es nicht einordnen und wusste nicht genau, was es war, aber es gefiel ihm nicht. »Tris, was ist los? Stimmt etwas nicht?« 

			Tris Kramer sah sofort wieder so aus, als hätte er sich geirrt und von einem vorschnellen Eindruck täuschen lassen und blickte ihren Bruder mit strahlenden Augen an. Dennoch verblieb bei ihm ein ungutes Gefühl. »Ich habe kaum geschlafen, das ist alles. Die Kleine hat mich ziemlich auf Trab gehalten, weißt du?« 

			Kramer nickte und tat so, als wüsste er nicht, dass Tris eine Ausrede für etwas anderes gebraucht hatte: »Sie kommt ganz nach der Mutter, denke ich.« 

			»Ja, wahrscheinlich.« Die Antwort seiner Schwester sollte offensichtlich leicht und fröhlich erscheinen, verfehlte aber diese Wirkung bei dem Menschen, der sie besser kannte, als jeder andere in den Weiten des Molochs. Ungeachtet dessen fuhr Tris Kramer fort: »Ben, könnten wir gemeinsam etwas essen? In einer Stunde bei den Schächten, wie früher?« 

			Kramer stutzte einen Moment, stimmte dann aber zu: »Klar, große Schwester, bei den Schächten, wie früher.« 

			Tris Kramer lächelte und dieses Mal hatte es den Anschein, als wäre dieses Lächeln echt. 

			Die Übertragung des Bildneblers endete und wich wieder den Reihen von Zahlen, die Kramer die letzte Zeit über eingetippt hatte. Der Kolonist saß einen Moment still da. Ein seltsames Gefühl hatte sich in seiner Magengegend ausgebreitet. Er war beunruhigt und das war er lange Zeit nicht gewesen. Das helle Zwitschern des Zirzfischs, der in das Zimmer schwebte, brachte ihn vorläufig auf andere Gedanken.

			 

			Die Schächte lagen nur wenige Minuten Fußmarsch entfernt von den einstelligen Blöcken, in denen die Kramers lebten, waren aber dennoch ein Ort, den er seit vielen Jahren nicht aufgesucht hatte. Als Kinder hatten Ben und seine Schwester hier oft gespielt, wenn sie sich vor den wachsamen Augen der Sekretäre sicher geglaubt hatten. Zwar war es nicht ausdrücklich verboten, sich an den düsteren, endlos wirkenden Tiefen der Schächte aufzuhalten, aber es wurde nicht sonderlich gern gesehen, wenn man außerhalb der Blöcke, abseits der öffentlichen Aufenthaltsplätze verweilte. Die hochgewachsenen Sekretäre in ihren Trenchcoats und den tief ins Gesicht gezogenen Schlapphüten wachten darüber, dass die komplexen Regeln des Doms befolgt wurden, die das Leben im Moloch in jedem erdenklichen Bereich vorgaben, ganz gleich, ob diese Regeln bekannt waren oder den Bewohnern vorenthalten wurden. Der Bereich um die Schächte, die etliche Kilometer vom Kern und dem alles überragenden Dom entfernt lagen, war angenehm kühl, und das Rauschen, das aus der bodenlosen Dunkelheit an die Oberfläche drang, hatte damals wie heute eine ganz besondere Wirkung auf Kramer. Als er jetzt den ihm vor allem aus seiner Kindheit wohlbekannten Ort wiedersah, kamen Gefühle und Gedanken in ihm auf, die er lange vergessen geglaubt hatte. Die Tage ohne Kolonisierungsarbeit waren leicht und unbeschwert gewesen. Tris und er hatten oft an den überirdischen Aufbauten der steil abfallenden Gräben gelehnt, um so das tiefe Grollen und monotone Vibrieren des Edelstahls spüren und in sich aufnehmen zu können. Zahlen hatten damals für sie keine Rolle gespielt, obwohl die Tage ihrer frühen Jugend von Anfang an gezählt gewesen waren. Das Erwachsenwerden hatte sie schneller eingeholt, als sie es für möglich gehalten hatten. Kramer, der jetzt Overall, Weste und wie immer außerhalb des Blocks auch die Schirmkappe eines Kolonisten trug, hätte vielleicht an dem Tag seiner ersten wirklichen Begegnung mit einem Sekretär, an welchem er selbst noch in die einfache Kleidung eines Kindes gehüllt gewesen war, bereits ahnen können, dass es nicht auf ewig so unbeschwert würde bleiben können. Tris und er hatten wieder einmal an den Schächten gespielt. Stableuchten, die sie im ungesicherten Werkschrank von Block 4 gefunden hatten, waren damals ihre verheerenden Phasenwerfer gewesen, martialische Waffen, von denen ihre Großmutter gesprochen hatte, kurz bevor sie zum Kern befördert worden war. Tris war wie immer Eroberer gewesen, während er gezwungenermaßen die unterlegene Rolle des Widerstandskämpfers übernommen hatte. Kramer war im vollen Lauf frontal mit dem Sekretär zusammengestoßen, der ihn mit kalter Stimme und stechenden Augen angefahren und zurechtgewiesen hatte. Diese Augen, die das einzige waren, was man zwischen hochgeschlagenem Mantelkragen und heruntergezogener Hutkrempe hatte sehen können, waren ihm immer in verborgener Erinnerung geblieben, auch wenn er sie bis zum jetzigen Moment doch verdrängt hatte. 

			Das Erscheinen seiner Schwester unterbrach seine Gedanken jäh. Tris Kramer, die neben der üblichen Kolonistenkleidung auch noch ihren Mantel trug, hatte ihre erst wenige Monate alte, schlafende Tochter auf dem Arm, die auch in den zierlichen Armen ihrer Mutter und in der schützenden Umhüllung der nicht aufgerauten Yill-Fasern noch winzig und zerbrechlich wirkte. Ben Kramer begrüßte seine Schwester mit einer Umarmung und die Kleine mit einem vorsichtigen Kuss auf die Stirn, ohne sie aufzuwecken. Sie setzten sich auf den niedrigen Vorsprung eines der Filtergräben, und noch bevor Ben Tris Kramer nach dem Grund für ihr Treffen an einem so ungewöhnlichen Ort wie den Schächten fragen konnte, nannte sie ihn: »Ben, ich mache mir große Sorgen um die Kleine. Ihr HMT gibt ihren Achilles mit 12 Punkten an.«

		

	
		
			Die Pforte

			 

			Tiefe Stille erfüllte den unermesslich weiten Raum zwischen Sternen und Galaxien. Die gewaltigen Explosionen einer weit entfernten Sonne, die neben ihrem goldenen Licht auch weitreichende Zungen aus alles verschlingendem Feuer aussandte, blieben stumm, genauso wie das statische Knistern aufgeladener Wolken im immergrünen Keshka-Nebel. Schall war im Vakuum nur ein Wort, das nichts bedeutete. Wäre jemand anwesend gewesen, jemand, der wenigstens einen rudimentären Verstand besaß, denken und auch fühlen konnte, wäre es hier allem logischen Widerstand zum Trotz dennoch anders gewesen. Verstrichene Jahrtausende, vielleicht Jahrmillionen hatten nichts an der noch immer schwach in dunklem Purpur glühenden Linie der Pforte verändert, die sich, einem geschwungenen Pinselstrich gleich, hier durch die Schwärze des Alls zog. Die Pfortenstreifen umhüllten den Weltraum wie ein grobmaschiges Netz. Man konnte Stern für Stern hinter sich lassen, etliche Systeme bereist, Dekaden in Stasis verschlafen haben, ohne jemals auch nur in die Nähe einer Pforte zu gelangen, aber sie waren da wie Dunkelheit und Licht, genauso wie ihr Summen. Vielleicht war es dieses Summen gewesen, das Wissenschaftler jeder Generation seit der dritten Aufzeichnung dazu bewogen hatte, mit ausgedehnten Expeditionen die Geheimnisse der Pfortenstreifen zu ergründen. Die Linien aus schwachem purpurnem Licht, die kaum einen Kilometer Durchmesser und weder klare Konturen noch nachweisbare Masse hatten, summten. Natürlich hatten die Gelehrten jeder Epoche bewiesen, dass sie nicht summen konnten, jedenfalls nicht akustisch messbar. Für diejenigen aber, die mit einem Schiff auch nur die äußeren Ränder der geheimnisumwitterten Linien angesteuert hatten, ein Unterfangen, das in gewissen sich wiederholenden Abständen ganze Industriezweige einer weit gefächerten Tourismusbranche zum Leben erweckte und wieder verschwinden ließ, war es dennoch zu hören. Vielleicht war es in Wirklichkeit auch nur zu spüren, dieses leise aber volle Klingen. Teilweise wurde angenommen, es handle sich um eine sensorische Täuschung, die dadurch hervorgerufen wurde, dass der Verstand das Bild der Pforten, die so offensichtlich und gleichzeitig unergründlich für alle existierten, einfach mit etwas anreichern musste, das dem visuellen Eindruck gerecht wurde. Ähnlich war es wahrscheinlich auch mit dem Namen gewesen, den man den Lichtstreifen in einer ansonsten längst vergessenen Vergangenheit gegeben hatte. Etwas, dass überall vorhanden war, konnte doch nichts anderes sein als etwas, das überall hin führte. Auch auf diesem Gebiet waren die Pforten schließlich auch immer ein Ansporn gewesen, Forschung und Entwicklung voranzutreiben. Die Frage, wie man mit ihnen reisen konnte, wollte beantwortet, die damit verbundenen immensen Möglichkeiten genutzt werden. Man hatte beispielsweise die Sonnengleiter entwickelt, die zwar in den Pforten leider vollkommen nutzlos waren, aber in weiten Teilen der äußeren Gürtel noch immer verwendet wurden. Der Mutabilis-Antrieb hingegen wurde auch in den dichter besiedelten und fortschrittlicheren Systemen vor allem noch von den Barken der Händler oder den Flotten kleinerer Reichswelten weiter benutzt, was vor allem an den geringen Kosten lag, die er verursachte. Der Kernsprung, der unter den unruhigen Umständen der dritten Aufzeichnung in den letzten Laboren der Gemini-Rasse entwickelt worden war, hatte bei seinem einzigen ultimativen Einsatz den Chroniken nach 14 Welten mit sich gerissen. Die Gemini und viele andere Völker waren für immer verschwunden, die Bemühungen, die Pfortenstreifen gangbar zu machen, jedoch nie völlig abgeklungen. Möglicherweise war es das sichtbar zutage getretene, ungeheure Zerstörungspotential des Kernsprungs gewesen, was gemeinsam mit dem steten Forscherdrang aussendenden Purpur der Pforten ursächlich dafür war, dass auch die Entwicklung der Phasenwaffen hier ihre Geburtsstätte hatte. Was es auch war, was hinter dem Summen der Pforten verborgen lag, das den Geist der Entwicklung vorantrieb, wer oder was auch immer die glühenden Striche auf die grenzenlose Leinwand des Weltalls gezeichnet hatte. Das plötzliche Pulsieren der nahen Schwärze rührte von etwas anderem her.

			Raum und Zeit dehnten sich aus. Dahinter liegende Sterne verschwammen und die sich wie eine gewaltige Blase aus schwarzem Nichts ausdehnende Krümmung des Raumes schwoll an und platzte schließlich auf, als sich der titanenhafte Rumpf des silbrigen Webschiffes seinen Weg durch die Metawelt bahnte. Im Inneren des schweren Kampfkreuzers der Grykk war bereits Äonen oder eben nur wenige Sekunden zuvor, je nachdem von welchem Realitätshorizont aus man den Ablauf betrachtete, jedes lebende Wesen aus der Ruhe der Stasis erwacht, um die Gefechtspositionen einzunehmen. Der Kultist, der mit an Bord war und die Reise über seine Kabine nicht verlassen hatte, hatte sich ebenfalls auf den Weg zur Brücke gemacht. Die achteckigen Flure des Kreuzers waren vom Lärm der Maschinen und den schrillen Stimmen der Spinnenwesen erfüllt, die der Kultist begleitete. Die Grykk, eine Rasse von Kriegern und Mönchen, die ihr Dasein ganz und gar dem Unterjochen anderer Zivilisationen verschrieben hatte, waren eine passable Gesellschaft, wenn man derartige Ziele wie die des mit der fleckigen graue Uniform des untergegangenen Aszlil bekleideten Skelettes verfolgte. Der Gang des schlurfenden Körpers, der nur noch von dem blau schimmernden Kraftfeld des Schultergenerators zusammengehalten wurde, war langsam und schwankend, obwohl die künstliche Schwerkraft des Grykkschiffes und die vierdimensionalen Dämpfer im Idealbereich arbeiteten. Die Grykk waren furchtbare und gnadenlose Kämpfer. Mit unmenschlicher Kälte und fanatischem Hass auf alles, was den wirren Maßstäben ihrer auf der Zahl Acht basierenden Religion nicht gerecht wurde. Ihr politisches System war einfach, Kunst und Geschichtsschreibung waren nicht vorhanden. Damit war den Grykk viel Zeit geblieben, sich auf das Töten zu konzentrieren und es in dem ihnen eigenen Streben nach Vervollkommnung zu perfektionieren. Dennoch schienen sie auch nach ihrer gemeinsamen 70-jährigen Reise die Anwesenheit des toten Kultisten nicht als angenehm zu empfinden. Die Grykk-Infanteristen, die in ihren schwarzen Flüssigpanzern in Achtergruppen angesichts des gegebenen Alarms aufgeregt durch die Gänge huschten und dabei ab und zu den Weg des schlurfenden Humanoiden kreuzten, hielten immer deutlichen Abstand zu ihrem Verbündeten. Der Kultist spürte ihre Abscheu und auch Furcht, was ihn innerlich befriedigte. Seitdem er auch den letzten Rest von Nerven und Gewebe eingebüsst hatte und sich seine körperlichen Empfindungen auf diese Weise drastisch verringerten, hatte er über die Zeit so etwas wie ein empathisches Gespür entwickelt. Hinsichtlich der seltsam anmutenden Emotionen der Grykk, die auch für ihn zu Beginn ihres Feldzugs noch irritierend gewesen waren, hatte er viel dazugelernt und hielt sich mittlerweile für eine Art Kapazität, was ihren Geist und Körper anbelangte. Letzterem Fachwissen waren viele aufwendige Operationen vorausgegangen, die er an seinen im Kälteschlaf liegenden Reisebegleitern vorgenommen hatte. Die für ihn interessanteste Feststellung war dabei gewesen, dass die Grykk, deren Körperaufbau an sich einfach und am besten mit einer intelligenten Tötungsmaschine in Form einer überdimensionierten Raubspinne zu beschreiben war, ein besonderes Organ besaßen, dass er »Schmerzzentrum« getauft hatte. Die ihm bekannten Lebewesen hatten oft so etwas wie ein Schmerzempfinden, doch betraf das ansonsten ausnahmslos jeweils die auf sich selbst gerichtete Wahrnehmung. Die Grykk spürten Schmerz, aber niemals eigenen, sondern nur den ihrer Opfer. Von dem Zeitpunkt dieser Erkenntnis an, hatte es dem Kultisten nicht mehr allzu großes Vergnügen bereitet, die achtbeinigen Kreaturen zu vivisezieren und dabei ihre Reaktionen zu beobachten.

			Endlich erreichte der Kultist die Brücke des Kampfkreuzers, die das Zentrum des chromglänzenden Raumschiffes bildete. Dutzende von Grykk huschten über das gewaltige Netz aus feuchtwarmen Datenleitungen und biologischen Schnittstellen. Grykkschiffe lebten. 

			Die Kommandantin der Allmacht, Prinzessin Fassz, hatte sein Erscheinen gleich registriert. Sie war nach den Wertungskriterien des Kultisten relativ intelligent, wenn auch genau wie die übrigen Abkömmlinge ihrer Art durch den mathematischen Mystizismus für umfängliche Diskussionen etwa philosophischer oder nur alltagskultureller Natur gänzlich unbrauchbar. »Ihr seid erschienen, Großmeister Techler.« Prinzessin Fassz ließ sich an einem goldenen Faden von ihrer Kanzel herab und setzte mit ihren kurzhaarigen Beinen auf dem dampfenden und weichen Boden auf. Sehr halbherzig deutete der Kultist eine Verbeugung an, die seinen skelettierten Körper dennoch ächzen ließ. 

			»Wie könnte ich Eure Einladung ablehnen, werte Prinzessin Fassz?« Mangels Sitzgelegenheit lehnte sich der ungelenke Körper des Kultisten Techler stützend an eine wulstige Strebe zu seiner Linken und suchte dort Halt. »Aber sagt, meine Liebe, warum hat der Kreuzer den Metaraum verlassen? Die Bereiche der Dynastie liegen noch Jahre entfernt. Jede Ablenkung auf meinem Weg…« Das uniformierte Skelett hielt inne, weil es spürte, dass unglaubliche Wut in der Kommandantin aufkam, und es beendete seinen Satz anders, als es zunächst beabsichtigt hatte, »… ist mir willkommen, wenn Sie Euren Wünschen entspricht, werte Prinzessin.« 

			Die Grykkprinzessin funkelte ihn aus ihren acht Augen an und klackte mit den verzierten Kiefern ihrer Beißwerkzeuge. »Die Dynastie kann warten, Großmeister. Die Allmacht hat etwas aufgespürt, was es notwendig machte, uns aus dem Meta zurückkehren zu lassen.« 

			Das Interesse des Kultisten war geweckt. Natürlich musste die außerplanmäßige Abweichung von der Route einen Grund gehabt haben, aber dass diese vom Kreuzer selbst veranlasst worden war, machte ihn neugierig. »Was ist es, werte Prinzessin?« 

			Die Kommandantin schnaufte und wies zur Antwort mit einer Kopfbewegung auf die Lichtkarte an der Wand. 

			Ein hohles Pfeifen entwich den fleischlosen Lippen Techlers, als er erstaunt Luft durch sie presste. Die natürlichen Leuchtstoffe in der borkigen Innenhaut der Allmacht zeigten ihm in hoch aufgelösten Details das, was sie vom Kurs abgebracht hatte. »Ist es das, wonach es aussieht?« Der Kultist vergaß jede Ehrbekundung gegenüber der adeligen Grykk und wandte seine leeren Augenhöhlen auch nicht von dem ab, was er sah. 

			Die Kommandantin zischte und ließ bei ihrer knappen Antwort erneut die Kiefer knacken: »Ja.«

			Das gigantische Objekt, das nicht weit entfernt von ihnen lautlos im Raum schwebte, glich einem lang gezogenen Stück Felsen, einem gewaltigen Asteroiden oder sogar kleinerem Planeten mehr als dem, was es wirklich darstellte. Das grüne Licht des Keshka-Nebels tauchte die fahlen Umrisse des kilometerlangen Gebildes von ebenso gewaltigem Durchmesser, dessen Oberfläche aus zahllosen Aufbauten jedweder Form und Größe, vieleckigen Türmen, spitzen Antennen, offenen Gräben, tiefschwarzen Schluchten, scharfkantigen Spalten, weiten Tälern und hohen Bergen aus verwittertem Metall, organischer und anorganischer Masse erschaffen, zusammengesetzt und erweitert worden war, in ein gespenstisches Licht. Großmeister Techler formulierte die auf ihn herabstürzenden Gedankenmengen zu einem einzigen Satz, den er laut aussprach: »Es ist ein Weltenschiff.«

			»So ist es, bei den acht Längen des Kosmos!« Prinzessin Fassz fauchte grimmig und bewegte ihren gelenkigen Körper in einem Anflug von ihrem Stand unangemessener Begeisterung. »Wir werden es erobern und uns seine Schätze und Geheimnisse aneignen, der Königin zu Ehren!« 

			Der Kultist verstand die Begeisterung der Grykk nur zu gut. Aszlil war untergegangen, weil die Kultisten sich für etwas zu sehr hatten begeistern können. »Prinzessin, es sieht verlassen aus, aber wir können uns nicht sicher sein. Wenn wir unvorsichtig sind…« 

			»Seid still!« Die Euphorie der Kommandantin war in erneute Wut umgeschlagen. »Selbst ein Weltenschiff hat der Armada der Grykk nichts entgegenzusetzen. Seht es Euch an!« 

			Der Kultist registrierte, wie sich ganze Schwärme von Grykkjägern aus dem pulsierenden Leib der Allmacht lösten und auf das im Keshka-Nebel schwebende Schiff zuflogen. 

			»Alle Vulkanbatterien sind ausgerichtet. Bei der geringsten Gegenwehr werde ich feuern lassen.« Die hohe Stimme der Prinzessin klang zu siegessicher. 

			Großmeister Techler befiel ein gewisses Unwohlsein. Dieses verstärkte sich sprunghaft, als er etwas bemerkte, das bei ihrem Anflug bisher in einem durch den tiefgrünen Nebel verursachten Schatten auf dem Weltenschiff versteckt gelegen hatte. Zwischen drei kupferfarbenen Klammern, die wie stumpfe Dreiecke geformt waren, tanzte eine sich nun schneller drehende silberne Kugel von etwa vier Metern Durchmesser. Der Kultist schrie: »Düsternis!« 

			Danach erfüllte wieder tiefe Stille den unermesslich weiten Raum.

		

	
		
			Wuchs und Ödnis

			 

			Das Klicken des Abzugs war deutlich zu hören und das mit der Verzögerung einer Millisekunde austretende Geschoss brach mit laut vernehmlichem Donner und sternförmig austretendem Mündungsfeuer aus der Raketenschleuder hervor. Der rauchige Schweif des Projektils zeichnete seine geschwungene Flugbahn vor dem Hintergrund des tiefschwarzen Himmels und den weiß brennenden Lichtern der Gestirne nach und hinterließ dabei eine Spur, die in der windstillen Nacht nur langsam verging. Der Unicorner senkte die Schleuder und kontrollierte mit einem kurzen Blick, ob die Treibladung auch die letzte der drei Magnetbojen in ausreichende Höhe und für seine Zwecke förderliche Position gebracht hatte. Auch nachdem er festgestellt hatte, dass der verkratzte Rumpf des Metallzylinders sicher im flackernden Licht einer der Plasmawolken hing und seine Positionslämpchen wegweisend und einladend funkelten, hellte sich seine finstere Miene nicht auf. Die kräftigen Arme des Unicorners verstauten die klobige Raketenschleuder in seinem Tornister, der neben ihm im fahlen Sand des Todesflecks ruhte. Anders als in den teilweise sehr üppigen und urwaldartigen Resten des Planeten wuchs nichts mehr in den Gebieten, die unauslöschlich und schweigenden Mahnmalen gleich an die längst vergangene Vermessenheit einer hochmütigen Epoche erinnerten. Auch Topite, der Unicorner, spürte in jeder Faser seines sechsgliedrigen Körpers die hier schwelende Lebensfeindlichkeit, die nichts zuließ außer bleichem Sand und den von ihm auf seltsame Weise angezogenen Nebeln aus flüssiger Energie. Topite fühlte sofort ein Rucken und den gewohnt starken Sog, als er das angelegte Mag-Geschirr einschaltete, das nun wie ein Kätzchen schnurrte. Er schob die Regler leicht nach vorne und sprang. Die vier stämmigen Beine, die mit dem kurzen, aber sehr widerstandsfähigen Fell bedeckt waren, beförderten den schweren Körper des Plasmaschürfers gemeinsam mit dem entstandenen Kraftfeld in Schwindel erregende Höhen. Behände und mit einigem Geschick bewegte sich der massige Körper Topites nun zwischen den knisternden Wolken. Zwar war es leichter, als es aussah, durch das ewig brennende Plasma zu manövrieren, aber auch nur eine geringere Unachtsamkeit hätte den Unicorner seine verzehrenden Zungen schmerzhaft spüren lassen können. Zuerst brachte sich der dunkelhäutige Schürfer neben den größeren Feuern in Stellung. Im Moment war das Wetter gut und die Gelegenheit noch günstig, aber in den Todesflecken konnte sich beides schlagartig ändern. Ein Aufladen der Brennzellen, welches man immer wieder unterbrechen musste, weil die kleineren Plasmagebilde schneller, als es einem lieb war, zum Versiegen kamen, kostete bedeutend mehr der wertvollen Zeit und war somit deutlich weniger effizient. Nachdem Topite viele Jahre damit verbracht hatte, die Energien der weißsandigen Inseln in dem wild wuchernden Meer hiesiger Vegetation abzuschöpfen, kam er gut mit seiner Umgebung und den ihr innewohnenden Gegebenheiten zurecht und wusste, wie er vorzugehen hatte, wenn er dort am Leben bleiben wollte, wo es wie unerwünscht wirkte.

			Die lodernde Glut der Wolken spiegelte sich in den Gläsern seiner Schutzbrille, als Topite den Blick über den Horizont schweifen ließ. Todesflecken unterschieden sich zwar in ihren Ausmaßen. Einige wenige hatten nur den Durchmesser von ein paar hundert Metern, wobei die meisten sich von ihrem Zentrum aus kreisrund auf etliche Kilometer hinaus ausdehnten. Aber dem Unicorner vermittelte es wenigstens in bescheidenen Ansätzen ein gutes Gefühl, dass ihre Ausdehnung letztlich doch immer endlich war. Die hohen Bäume und das dichte Unterholz zeichneten sich für ihn noch immer sichtbar gegen den nachtschwarzen Himmel ab und ließen die urtümlich anmutende Silhouette vor dem hellen Sand fast gespenstisch wirken. Gerade der allgegenwärtige Kontrast von Leben und Tod, kraftstrotzendem Wuchs und kläglicher Ödnis, der den Planeten zu dem machte, was er war, hatte Topite dazu bewogen, sich diesen Ort als Platz seines selbst gewählten Exils auszusuchen. Dennoch vermisste der Unicorner die weiten Strände seiner fernen Heimat, die Ozeane kristallblauen Wassers, die schneebedeckten Berge und vor allem die schier endlosen Steppen und Graslandschaften, für die Korin Theta berühmt war. Während der breitschultrige Mann seine dunklen Augen in Richtung der Sterne gerichtet hielt, dachte er an den Himmel über seiner alten Heimat und der Hauptstadt Korinia, der Stadt des ewigen Tages, in der er und seine Familie gelebt hatten, bevor das Schicksal ihn hierher verschlagen hatte. Topite aus dem Haus der Vergannen sann darüber nach, was wohl geschehen wäre, wenn er sich in dieser einen, so entscheidenden und alles verändernden Nacht anders entschieden und anders gehandelt hätte. Der Unicorner wischte sich mit kleinen Metallperlen geschmückte Strähnen seiner lange roten Mähne aus dem Gesicht, welche durch den Sprung in die Höhen der Plasmawolken in Unordnung geraten waren, um einen von Millionen leuchtenden Punkten am Firmament fixieren zu können. Der Punkt bewegte sich, was die Aufmerksamkeit Topites erregt hatte. Meteoritenschauer waren hier nicht häufig, auch wusste er von keinem Kometen, der hier seine Bahn ziehen sollte, und so handelte es sich bei dem entdeckten Flugobjekt wahrscheinlich um ein künstliches. Möglicherweise war es ein Springer der Handelsmarine. Topite hatte gehört, dass es auch in diesem Randbereich der Galaxie immer wieder Versuche gegeben hatte, ihn wirtschaftlich zu erschließen. Auch ein Minenschiff kam daher infrage, obwohl der Planet, von welchem der Unicorner aus gerade den Weltraum betrachtete, seines Wissens reicher an Geschichte als an mineralischen Rohstoffen war. Trotzdem war er wohl das vom Piloten des Fliegers auserkorene Ziel. Und ganz gleich, ob Händler oder AsterDroids dahinter steckten, das Schiff war schnell, wie Topite feststellte. Bald konnte man sehen, wie es die Atmosphäre berührte und mit feurigem Schweif in sie eintrat. Topite hätte sich wieder dem Energieschürfen und den Feuern in seiner direkten Umgebung zugewandt, wenn es ihn nicht stutzig gemacht hätte, dass sich der Ankömmling ihm noch immer näherte. Hier draußen gab es auf Meilen keine Siedlung. Die beiden Häfen, die überhaupt auf den Karten zu entdecken gewesen wären, waren Velura und Plegga, deren Kuppeln sich fernab auf der Topite abgewandten Seite des Himmelskörpers den Sternen entgegenreckten. Das Raumschiff kam dennoch näher und näher, aber erst, als der Unicorner erkannte, dass es sich bei ihm um einen korinischen Clusterbomber der Hunter-Klasse handelte, versetzte ihn das in wirkliche Aufregung. Man hatte ihn gefunden. Topite riss die Mag-Regler nach unten, sodass das ihn bisher sicher tragende Kraftfeld ihn augenblicklich fallen ließ. Auch für seinen athletischen und kräftigen Körper hätte ein Sturz wie dieser fatale Folgen gehabt, wenn er tatsächlich aus Höhe der Plasmawolken ungebremst zu Boden gestürzt wäre, weshalb er die letzten Meter seines Falls über das Feld erneut stabilisierte. Unten deaktivierte der Unicorner die Bojen, die herunterfielen, als hätte man einer Theaterpuppe im korinischen Atrium die Schnüre durchtrennt, und sammelte sie hastig ein. Vielleicht blieb ihm eine Minute, wenn er Glück hatte, waren es auch zwei. Allerdings brauchte er schon 30 Sekunden, bis er den in einiger Entfernung abgestellten Landgleiter erreicht hatte. Und ein Terminus-Gleiter, wie er einen besaß, erreichte weder die Geschwindigkeiten eines Clusterbombers, noch hatte er seinen Waffensystemen irgendetwas entgegenzusetzen. Topite rannte los. Unter seinen wuchtig aufschlagenden Hufen stob der leblose Sand des Todesflecks in hohen Fontänen auseinander. Mähne und Schweif des galoppierenden Unicorners wirbelten durch die Luft. 

			Schon hörte er das bekannte Dröhnen des Bombers über seinem Kopf, obwohl das korinische Kampfschiff noch weit entfernt war. Als Topite endlich seinen Gleiter erreicht hatte, war sein Körper glänzend vom Schweiß. Er warf seinen Tornister auf die schmale Rückbank und sprang hinter die Steuerkonsole, um dann direkt durchzustarten. Die Beschleunigung presste ihn in den Sitz und spiegelte seinem Verstand für einen viel zu kurzen Moment vor, dass er eine reelle Chance hatte, einem Schiff der Hunter-Klasse zu entkommen. Der Unicorner brachte die Maschinen des Terminus auf Höchstleistung und preschte in Richtung der Wälder davon, die seine einzige Rettung sein konnten. Vor Topite lagen die Tiefen, der unergründliche Dschungel, der sicherlich mehr Geheimnisse vergessen hatte, als ganz Korin Theta bis zu seinem Vergehen jemals ergründen konnte. Würde der Unicorner sie erreichen, bevor ihn eine der Vulkanbombenpakete in die Unendlichkeit gesprengt hatte, konnte er diese Unergründlichkeit vielleicht benutzen, um sich dem heranrasenden Angreifer zu entziehen. Tatsächlich waren sogar vier lange Minuten vergangen, bis sich der korinische Clusterbomber über den Landgleiter Topites gebracht hatte. Auch hatte er die ersten Ausläufer des gigantischen Urwaldes fast erreicht, trotzdem kamen die Explosionen, die den Jäger in die Luft rissen und tote Erde, aber auch schon Fetzen von Shoi-Moos empor schleuderten, letztlich nicht unerwartet. Gemeinsam mit dem Wrack des Terminus prallte Topite hart auf den Untergrund und wurde aus dem Inneren des dampfenden Fahrzeugs geworfen. Neben ihm brannten unzählige kleine Krater mit sengender Hitze, die noch weithin zu spüren sein würde. Der Unicorner war wie durch ein Wunder noch am Leben und gebrochen hatte er sich wohl auch nichts, so hoffte er zumindest. Zwar schmerzten sein rechter Arm und die Brust auf derselben Seite immens, aber es war auszuhalten und genauso wie der Verlust seines Gleiters zu verkraften. Irritierender war das laute Surren in seinen Ohren, das alles andere, was seine betäubten Ohren aufnahmen, überdeckte. Noch konnte er die Tiefen erreichen. Topite sprang auf und griff, während er vom Traben erneut in vollen Galopp überging, mit seiner Linken nach dem Tornister, den eine Druckwelle noch viele Meter vor ihn zwischen Gleiter und die ersten Baumgruppen befördert hatte. Der Unicorner hatte selbst in der Flotte Dienst getan und wenn sich die militärischen Taktiken seit seiner überstürzten Abreise von Korin Theta nicht grundlegend geändert hatten, würde der Clusterbomber beim Nachsetzen zu der endgültigen Auslöschung seines Ziels nach der Zerstörung des Terminus auf die vier mittleren Druckkanonen zurückgreifen, die gerade typisch für die Hunter-Klasse waren. Sie konnten jetzt seine letzte Hoffnung, aber auch sein Untergang sein. Während Topite weiter dem sich vor ihm auftuenden Dschungel entgegenlief, tastete die Hand seines verletzten Armes suchend in seinem Tornister. Als der Druck in seinen bereits angeschlagenen Ohren urplötzlich unerträglich wurde, wusste der Unicorner, dass er mit seinen Überlegungen hinsichtlich der Bomberprotokolle richtig gelegen hatte. Die Schallwaffen des korinischen Angriffschiffs schmetterten ihre Hochfrequenzsalven in den Boden links und rechts von ihm und verfehlten ihn jedes Mal und nur deshalb um Haaresbreite, weil er seinen zuvor geradlinigen Lauf in ein wildes Hakenschlagen verwandelt hatte. Endlich hatte Topite das gefunden, was er gesucht hatte. Er zog eine der frisch aufgeladenen Brennzellen hervor und warf sich den Tornister über die Schulter, um damit den für sein weiteres Vorhaben noch brauchbareren Arm frei zu haben. Der Schmerz in Ohren und Kopf nahm immer mehr zu, als die unsichtbaren Feuergarben näher rückten und der Unicorner fragte sich, ob er es spüren würde, wenn sein Gehirn anfing zu kochen. Er schüttelte diesen sinnlosen und wenig hilfreichen Gedanken ab und stieß stattdessen seinen gesenkten Kopf wuchtig nach vorne und durchbrach die an sich recht unerschütterliche Hülle der mit flüssiger Energie gefüllten Zelle mit dem gewundenen goldenen Horn, das in der Mitte seiner breiten Stirn ruhte. Sofort sickerte das Plasma aus der Umkleidung und als Topite es anschließend samt Magnetboje mit der Raketenschleuder nach oben und in Richtung des Clusterbombers feuerte, hinterließ es eine gut sichtbare und in der Luft hängende Spur. Die Glut der brennenden Krater tat sein Übriges, um dem Plan des Unicorners zum Erfolg zu verhelfen. Das Plasma entzündete sich fast sofort und jagte der Brennzelle nach, die sich samt Boje an den Rumpf des im Sturzflug heranrasenden Bombers geheftet hatten. Die Detonation der Brennzelle war beträchtlich, wenn auch die Spektralschilde größere Schäden vermieden, allerdings brannte das über die gesamte Front des korinischen Raumschiffes verteilte Plasma weiter mit grell leuchtender Flamme. Ob auch die Sensoren des Bombers betroffen waren oder nur die Sinne der Piloten geblendet waren, wusste Topite nicht. Jedenfalls streifte das Schiff nun die hoch liegenden Wipfel der Bäume, kippte zur Seite und brach mit voller Wucht in die Dunkelheit der Tiefen.

			Wie ein Saphir

			 

			Das Plätschern des Springbrunnens war leise, aber munter. Die feinen Wasserperlen, die als Fontänen aus dem reich mit Blumenornamenten verzierten Marmorbecken hervorsprudelten, blitzten im satten Rot des Sonnenaufgangs und glitzerten dabei wie Juwelen. Ein livrierter Page schob einen Servierwagen heran, auf dem ein ovaler Silberteller mit süßen Mandelwaffeln und eine Karaffe Alvalve-Tee standen. Der Page, dessen Gesicht unter gepuderter Blässe die charakteristischen Eigenheiten verloren hatte, verneigte sich, als er an den großen Tisch aus importiertem Quar-Holz herantrat, um den zwei an ihm sitzenden Personen das Frühstück zu bringen. Ein anderer Page hatte viele Stunden zuvor hier das Abendessen, ein weiterer die Nacht über Wasser und Wein serviert. Premierminister Dandian Evocad stach mit seiner Gabel in die warmen Waffeln und legte sie sich auf seinen Porzellanteller. Auf ein Nicken hin wurde ihm von seinem Bediensteten dampfender Tee eingeschenkt. Der Premierminister sah müde aus. Er war ein alter Mann, grauhaarig, runzelig, aber mit ansonsten wachen Augen und einem immer noch scharfen Verstand. In seinem dunklen Zweireiher sah er elegant und würdevoll aus, aber auch in der Kluft eines Staudenpflückers wäre sein Erscheinungsbild eindrucksvoll gewesen. Obwohl er und sein Gast schon seit gestern diskutierten, waren sie erst ganz zuletzt zu einem übereinstimmenden Ergebnis gekommen. Dandian Evocad war seit sieben Amtsperioden der Führer der kleinen Welt Permana, die im äußeren Xerxes-Gürtel lag und aus dem All wie ein kleiner, von etlichen Wolken verhangener Saphir aussah. Der ergraute Mann, der seine angesammelten Lebensjahre niemals als Last, sondern immer als Geschenk betrachtet hatte, war zum überwiegenden Teil verantwortlich dafür, dass Permana über bescheidenen Reichtum und eine noch immer vollständig intakte Umwelt verfügte. Er hatte verhindert, dass die Verträge mit den Sylphen abgeschlossen wurden, er hatte Teile der Auen unter den Schutz der Regierung stellen lassen und dafür an anderer Stelle die Anpflanzung der heiklen Neutron­stauden zugelassen. Sonnenbarken, nicht Mutabilis-Schiffe kreuzten zwischen den schimmernden Luftschlössern hoch über den naturbelassenen Ebenen. Dafür hatte der Premierminister den wissenschaftlichen Fortschritt vorangetrieben, ihm jede erdenkliche Unterstützung und Förderung zuteil werden lassen. Es gab eine Fülle von bedeutsamen Bibliotheken, modernsten Forschungseinrichtungen und berühmten Universitäten. Sie waren wie Pilze aus dem Boden geschossen, nachdem Evocad durch seine Erlasse Voraussetzungen geschaffen hatte, die man anderenorts lange suchen musste. Großkonzerne gab es auf Permana jedoch nicht. Die Händler waren nicht damit einverstanden gewesen, den von ihnen beabsichtigten Hafen unter staatliche Aufsicht und die Kontrolle einer Zollbehörde zu stellen. Den AsterDroids hatte man gleich und auch für ihre künstlichen Gefühle sehr direkt mitgeteilt, dass ihr Wirken auf dem idyllischen Planeten nicht erwünscht sei. Die wirtschaftlichen Betriebe des Planeten waren wie dieser klein und man beschränkte sich in Produktion und Dienstleistungen durchweg auf Dinge, die mit der permanischen Politik im Einklang waren und dementsprechend auch beträchtliche Unterstützungen erhielten. Permana war unter Evocads Führung zu einem Schmuckstück, einem funkelnden Edelstein geworden, zu etwas erblüht, das seinesgleichen suchte. Andere hatten immer wieder bemerkt, wie schwer es war, Derartiges zu finden. Interstellare Raub­ritter, aber auch die Kriegsschiffe anderer Welten hatten vielfach versucht, die Schätze Permanas an sich zu bringen. Doch eine der ersten Amtshandlungen Evocads nach dem sich abzeichnenden Erfolgskurs seines eingeschlagenen Weges war gewesen, mächtige Atmosphärenschilde zu errichten und breite Gürtel von Verteidigungsanlagen zu ziehen, die jeden Angriff als lächerliches Unterfangen entlarvt hatten. Als Premierminister Evocad sich nun die in der morgendlichen Frische dampfenden Waffeln auf seinen Teller legte, waren seine knöchrigen Hände zittrig, obwohl er innerlich eine große Ruhe verspürte. Er sah über die Terrasse, den kleinen Park und die niedrigen Fichten hinweg hinunter auf die Oberfläche seines geliebten Permana, das die Morgensonne behutsam aus seinem Schlaf wach küsste. Von seinem Luftschloss aus hatte alles immer viel kleiner, viel zerbrechlicher gewirkt und er hatte jeden Tag aufs Neue gewusst, warum ihm so viel daran lag, seine Heimatwelt so zu erhalten, wie sie war. 

			»Die Waffeln sind wirklich ganz ausgezeichnet, Premierminister.« Die wohlklingende Stimme seines Gastes riss Dandian Evocad aus seinen abschweifenden Gedanken. Der Gast, dem er bis zum gestrigen Tag niemals zuvor begegnet war, lächelte. Es war ein Mann mit auffallend schlankem Körperbau und einer Größe von sicherlich über zwei Metern. Seine Haut war so dünn, dass das Blut seiner Adern ihr eine blaue Farbe gab, die Gesichtszüge ebenmäßig und die Augen dunkel. Sein gelocktes Haar war blond und so dicht und kräftig, dass es an dem ansonsten so feingliedrigen Mann unnatürlich wirkte. Für Evocad war diese Begegnung unnatürlich, ja unwirklich. Er hatte jeden Gedanken daran, dass er eines Tages die weiß-goldene Gardeuniform eines Mitglieds des Chors zu Gesicht bekommen könnte, immer verdrängt und von sich gewiesen. »Bedient Euch nur, Maestro Calva. Es freut mich, dass sie Euch munden.« Der Premierminister lächelte nun ebenfalls und es freute ihn tatsächlich, dass seinem Besucher die permanische Küche schmeckte. Sie war vielseitig und aromatisch und über die Grenzen Permanas hinaus hoch geschätzt, aber Evocad stimmte es jedes Mal aufs Neue glücklich, wenn etwas, was von seiner Heimat stammte, von anderen wertgeschätzt wurde. »Die Zubereitung von Mandelwaffeln liegt den Permanern sehr am Herzen, wisst Ihr, werter Maestro? Nahezu jede Familie hat ihr eigenes Rezept, wenn nicht gleich mehrere davon, die miteinander wetteifern. Natürlich hält jeder sein eigenes für das Beste.« 

			Maestro Calva antwortete mit der ihm eigenen melodischen Stimme: »Diese hier sind vortrefflich. Normalerweise bin ich kein großer Freund von derartigen Süßspeisen, aber diese Waffeln sind eine wirkliche Delikatesse.« 

			»Es ist die Rezeptur meiner Mutter.« Dandian Evocad unterbrach seine Erklärung, um einen Schluck des heißen Alvalve-Tees zu nehmen. »Sie hat es gehütet wie ein Staatsgeheimnis, aber schließlich doch an meine Frau weitergegeben, damit es nicht verloren geht.« 

			»Das war sehr weise.« 

			»Ja, das war es.« Premierminister Evocad stellte seine Tasse ab und lehnte sich in dem hohen Lehnstuhl zurück. »Wann wird es soweit sein?« 

			Der Maestro des Chors schien für einen Moment in die fast greifbare Stille zu lauschen, aber antwortete, wie der alte Mann es erwartet hatte: »Sobald ihr soweit seid, Premierminister Evocad.« 

			Dandian Evocad atmete tief durch, nickte und griff ohne weiteres Zögern in die gefütterte Tasche seines Jacketts, um einen großen goldenen Schlüssel hervorzuholen. Er legte ihn vor sich auf den Tisch und schob ihn zu seinem Gast. 

			»Habt Dank, Premierminister Evocad. Ihr tut das Richtige.« Die Worte des Maestros hallten klang- und bedeutungsvoll in der kühlen Luft des Morgens und ihr Echo verblieb noch einige Augenblicke im Kopf des permanischen Ministers. 

			»Lebt wohl«, antwortete Evocad. 

			Maestro Calva nahm den Schlüssel an sich und steckte ihn ein. Anschließend stand er auf und verneigte sich vor dem Mann, den er am Abend zuvor kennengelernt hatte. »Ewige Harmonie für Euch, Premierminister Evocad.« Das Mitglied des Chors verließ die Terrasse des Luftschlosses und nachdem Dandian Evocad auch seinen Pagen fortgeschickt hatte, war er wieder alleine in dem Garten, den er selbst geplant und mit angelegt hatte. Der Park und sein Luftschloss waren wunderschön. Permana war es ebenfalls. Es war ein Kleinod, ein Schatz, ein wahres Kunstwerk, das er mit der Hilfe anderer über die letzten Jahrzehnte hin mühevoll erschaffen und bewahrt hatte. Es war nicht immer leicht gewesen, aber er würde keinen einzigen Tag missen wollen. Der heutige Tag würde der krönende Abschluss seines Meisterstücks werden. Premierminister Dandian Evocad stand auf und schritt den mit schlichten Steinplatten gelegten Weg bis zum Rande des Gartens hinab. Dort sah er über die Brüstung und hinunter auf sein Permana. Es fiel ihm aufgrund seines Alters etwas schwer, die marmorne Balustrade zu übersteigen. Als er es dann aber auf den schmalen Sims geschafft hatte, stürzte er sich mit ausgebreiteten Armen beseelt von innerer Leichtigkeit und glücklich in den Tod.

			Als das Basisschiff Opera auf den Sichtschirmen der Überwachungsstationen erschien und nur wenige Momente danach in den Orbit abtauchte, war die Aufregung des permanischen Militärs zwar groß und die Verantwortlichen waren überrascht, dass die Tiefensensoren es nicht frühzeitig ausgemacht hatten, aber man behielt die Ruhe, die auf dem Wissen basierte, dass man durch einen undurchdringlichen Sicherheitswall geschützt war. Die Panik brach erst aus, als sich die Atmosphärenschilde senkten und genauso wie die restlichen Abwehreinrichtungen den Zugriff auf ihre Systeme verweigerten. Nur dem beherzten Eingreifen der Großadmiralin Hester hatte man es zu verdanken, dass sich die bewaffneten Mächte Permanas von dem ersten lähmenden Schock erholten und das, was sie noch aufbringen konnten, mobil machten, um es anschließend ins Feld zu führen. Die Raumflotte Permanas war recht klein, aber modern, wenn auch die meisten Schiffe Transporter waren, die über keine Bewaffnung verfügten. Dennoch gab es Kampfschiffe, Jäger, Kriegssatelliten, aber auch zwei Kampfgloben von den Ausmaßen einer mittelgroßen Stadt. Dazu kamen die Luftschlösser, die ihre eigenen Schutzeinrichtungen hatten, jedoch wegen ihrer relativen Unbeweglichkeit nicht viel Widerstand würden leisten können. Auf dem Boden gab es 38 Panzerbatallione, das Doppelte an Infanterie, bewaffnete Gleiter und ein Dutzend der wandelnden Wehrzitadellen. Dennoch hatten sie ohne die Atmosphärenschilde nie eine Chance gehabt. Von der Opera aus dirigierte Maestro Calva seinen Angriff. Die Streitmacht des Chors schlug zu und der Klang ihrer Hörner erfüllte ganz Permana. Millionen der platinfarbenen Einmann-Flügler erfüllten den Himmel und verdunkelten ihn, während die Musik ihrer Lichtturbinen zu prasselndem Feuer anschwoll, noch bevor die majestätischen Quintolen die Schatten ihrer gepanzerten Rümpfe über die Erde Permanas legten. Die Arme des Maestros schwangen nach links und der erste Kampfglobus detonierte. Er riss sie nach oben und die Hälfte der permanischen Kampfschiffe verglühte unter der aufgegangenen Sonne. Die Bewegung nach rechts hatte zur Folge, dass die Jäger, die erbitterten Widerstand geleistet hatten, von einer alles mitreißenden Übermacht attackiert und ausgelöscht wurden. Mit einem Kopfnicken akzeptierte Maestro Calva die Kapitulation der Großadmiralin und aller militärischen Verbände Permanas. Der wie ein Saphir funkelnde Stern wurde offizielles Protektorat des Chors.

			 

			Nach seiner Rückkehr zur Gläsernen Stadt wurde Maestro Calva zur Ein-Stimme beordert. Er hatte durchaus mit einer Ehrung durch den Chor für seine Verdienste auf Permana gerechnet, aber dass er in die siebte Halle, vor die Allsehende und Allgebende gerufen wurde, hatte ihn vollkommen unerwartet getroffen. Seine Schritte hallten auf dem Boden aus grünem Kristall, wurden von ihm reflektiert und von den schillernden Wänden und Decken zurückgeworfen, durchdrangen seinen Körper und erreichten sein im Gleichklang des Chors schlagendes Herz. Die Halle, die an den ersten Gang anschloss, würde von dem gleichen Grün sein, durch das ihn sein Weg gerade führte. Danach würden sich andere Farben und andere Melodien anschließen und in ein vielstimmiges Konzert mit einfließen. Als er jeden der langen Flure und die sechs vor der letzten Halle liegenden Räume durchquert hatte, waren Hall und Echo seines Gehens zu einer komplexen Komposition geworden, die sein Innerstes berührte und ihn mit absoluter Glückseligkeit und völliger Ausgeglichenheit berauschte. Die vollständige Stille, die ihn in der siebten Halle erwartete, war für den beinahe endlos wirkenden Moment, in der die Ein-Stimme nicht sprach, fast unerträglich, und es war wie die Erlösung aus einem furchtbaren Traum, als er den absoluten Klang vernahm. Der Gesang der Ein-Stimme war wunderbar, ihre Worte klar und einfach, aber so eindringlich vorgetragen, dass Maestro Calva mit jeder Faser seines Körpers spürte, wie bedeutsam sie waren und wie wichtig das, was ihm gesagt und aufgegeben wurde. Die Ein-Stimme hatte Düsternis verspürt und Maestro Calva, dem Dirigenten von Permana, die Namen von sechs Personen genannt, die er finden und befragen musste. Bei der ersten würde es nicht schwer sein, denn der Maestro kannte ihren Namen und Aufenthalt. Lady Dasne av Danah befand sich hier in der Gläsernen Stadt.
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